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Prolog

AMSTERDAM, NIEDERLANDE

Jedes Leben hat ein Ende. Und obwohl es allen bewusst war, 

lebten die meisten Menschen dennoch so, als wären sie un-

sterblich. Als stünde ihnen das Ende nicht bevor. Dabei soll-

ten sie es nach all der Zeit doch besser wissen.

Menschen …

Virginia, von ihren wenigen Freunden nur Vi genannt, 

schnaubte leise und führte die Porzellantasse an die Lippen. 

Wenigstens schmeckte der Kaffee gut.

An diesem sonnigen Nachmittag war sie auf der Terrasse 

des Cafés von vielen Menschen umgeben. Mütter mit Kin-

derwagen, die zusammensaßen und sich über ihren Alltag 

austauschten. Studenten, die f leißig auf ihre Laptops einhäm-
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merten. Businessmänner und -frauen mit Notebook, Tablet 

und Handy sowie Touristen mit Rucksäcken und Kameras, 

mit denen sie die schönsten Sehenswürdigkeiten erkunden 

wollten. In der hautengen, rissigen Jeans, der braunen Leder-

jacke und den High Heels f iel Virginia nicht weiter auf.

Über den Gesprächen lag eine dezente Melodie, die aus dem 

Inneren des Cafés nach draußen schallte, und sich mit den Ge-

räuschen der Kreuzung direkt davor mischte. Vorbeifahrende 

Autos. Hupen. Radfahrer, die blitzschnell vorbeisausten. Pas-

santen, tief in Gesprächen versunken oder mit Kopf  hörern auf 

den Ohren.

Keiner von ihnen wusste, wann ihr Ende nahte. Keiner von 

ihnen ahnte, dass es jeden Moment so weit sein könnte – und 

vielleicht war es besser so. Vielleicht war es angenehmer, ein 

Leben in absoluter Unwissenheit zu führen. Den Augenblick 

nicht zu kennen, wann der Tod die eigene Seele holte. Oder 

eine Valkyre es tun würde.

Virginia spürte den bevorstehenden Tod dieser Helden-

seele schon seit zwei Tagen. Diese Empfindung hatte sie 

nach Amsterdam geführt. Und jetzt … jetzt musste sie nur 

noch warten, bis es so weit war. Bis das Schicksal seinen Lauf  

nahm.

Das Hupen wurde lauter. Wütender. Ampeln schalteten 

um. Ein Fahrer versuchte, noch bei Gelb über die Kreuzung 

zu brettern und sah den Lkw nicht kommen. Ein Knall. Glas 

zersplitterte und Metall verbog sich stöhnend.

Schreie. Die Leute von den Nebentischen sprangen auf. 

Manche suchten hektisch nach ihrem Handy, um Hilfe zu 
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rufen, wieder andere waren in völliger Schockstarre an ihren 

Platz gefesselt.

Vi trank ihren Kaffee in aller Seelenruhe aus und stellte die 

Tasse auf den dazugehörigen Unterteller. Die nette Kellnerin 

war vor Schreck mit dem Tablett in der Hand stehen geblie-

ben und starrte auf das Bild, das sich nur wenige Meter vor 

ihnen bot.

Aus der Ferne ertönten die ersten Sirenen. Andere Auto-

fahrer bremsten mit quietschenden Reifen, stiegen aus und 

hasteten zur Unfallstelle, um Erste Hilfe zu leisten.

Vi warf nur einen kurzen Blick auf die f iligrane goldene 

Armbanduhr an ihrem Handgelenk und stand auf. Sie legte 

ein paar Scheine auf den Tisch und verließ die Terrasse, ohne 

von einer einzigen Person bemerkt zu werden. Dafür waren 

sie alle zu sehr von den Geschehnissen auf der Straße ein-

genommen. Niemand beachtete sie. Und auch sie hatte nur 

Augen für einen ganz bestimmten Menschen. Für einen jun-

gen Assistenzarzt, der sofort von der anderen Straßenseite aus 

herbeieilte, um den Verwundeten zu helfen.

Selbst auf die Entfernung spürte Vi, dass seine Seele rein 

war. Dass er ein Held war. Selbstlos. Mutig. Hilfsbereit. Und 

in wenigen Sekunden tot.

Wieder sah sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Das He-

rannahen eines weiteren Autos war zu hören. Das Brummen 

des Motors wurde von Sekunde zu Sekunde lauter, dann 

bog das Fahrzeug um die Ecke – und riss den Ersthelfer mit  

sich.

Erneut ertönten Schreie und Reifen quietschten. Die Sire-
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nen kamen immer näher und Panik brach unter den Umste-

henden aus.

Vi überquerte die Straße, ohne in dem Chaos aufzufallen. 

Nach wenigen Schritten stand sie neben dem blutenden jun-

gen Mann, der mit angsterfüllten grauen Augen zu ihr hoch-

blickte.

»Es ist alles in Ordnung«, f lüsterte sie. Und obwohl sie sich 

nicht direkt über ihn beugte, wusste sie, dass er ihre Worte 

so deutlich hörte, als wären ihre Lippen dicht an seinem Ohr. 

»Du bist ein wahrer Held, August. Dir wird eine große Ehre 

zuteil. Komm mit mir und du wirst die Ewigkeit in Valhalla 

verbringen dürfen, zusammen mit all den Kriegern, die vor 

dir kamen.«

Seine Brust hob und senkte sich schwer. Seine Augen wur-

den immer glanzloser, während das Leben seinen Körper 

verließ. Dennoch bemerkte sie die kleine Geste, das winzige 

Zucken seiner Finger in ihre Richtung. Und als er seinen 

letzten Atemzug tat, löste sich seine Seele von diesem sterbli-

chen Körper und erschien als durchscheinende Gestalt direkt 

neben ihr.

Zum ersten Mal an diesem Tag erhellte ein Lächeln Virgi-

nias Gesicht und sie hielt Augusts Ebenbild die Hand hin. »Du 

hast die richtige Wahl getroffen.«

Er wirkte verwirrt, dennoch blickte er sie fest an und legte 

seine Hand nach einem kurzen Zögern in ihre, während die 

Sanitäter direkt neben ihnen versuchten, seine leblose Hülle 

wiederzubeleben. Doch dafür war es zu spät. Augusts Zeit war 

gekommen. Nichts und niemand konnte etwas daran ändern.
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Vi spürte die Kraft in sich aufsteigen, die nur einer Valkyre 

innewohnte. Die Kraft, mit der es ihr möglich war, ein Portal 

in Form von Nordlichtern zu erschaffen, das sie von über-

all auf der Welt zurück nach Valhalla bringen würde. Der 

Himmel veränderte sich über ihnen und Farben erschienen, 

die nur sie beide an diesem sonnigen Nachmittag erkennen 

konnten. Es war der Weg zurück nach Hause.

»Nicht so schnell.«

Sie erstarrte, genau wie der Held an ihrer Seite. Die Lichter 

am Himmel verschwanden abrupt.

Langsam drehte sich Vi um. »Du …«, brachte sie hervor.

Es gab nur noch wenig, das sie überraschen konnte. Da- 

für hatte sie in den vergangenen Jahrhunderten schon zu viel 

gesehen. Zu viel erlebt. Doch das Auftauchen dieser Person 

überrraschte sie.

Die tiefe, fast schon brüchige Stimme gehörte einem We-

sen, das genauso lange auf dieser Welt weilte wie sie selbst. 

Wenn nicht sogar länger. Cyrus mochte menschlich wirken 

und war mit den kurzen schwarzen Haaren, den ebenso dunk-

len Augen und der langen Narbe auf der Wange sogar auf ge-

wisse Weise attraktiv, doch Vi wusste es besser. Er war kein 

Mensch, auch wenn dasselbe Blut durch seine Adern strömte. 

Er war ein Monster. Ein Diener der zerstörerischsten Macht 

aller Welten: dem Chaos. Und er hatte hier nichts verloren.

»Du vergeudest deine Zeit«, zischte sie. »August hat sich 

entschieden. Er wird als Held in Valhalla eingehen.«

Cyrus’ Mundwinkel wanderten in die Höhe, was sein Ge-

sicht zusammen mit der Narbe zu einer Fratze verwandelte. 
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»Ach, wirklich?« Er stieß die Hand nach vorne in Augusts 

Richtung und krümmte langsam die Finger, bis sie eine Faust 

ergaben.

Im selben Moment sackte August neben Vi zusammen. Sein 

Hilfe suchender Blick landete auf ihr, doch bevor sie eingrei-

fen konnte, löste sich die Seele direkt vor ihren Augen auf.

»Er gehört jetzt mir.« Cyrus’ Lächeln wurde noch tiefer. 

Noch diabolischer.

Vi starrte ihn mit offenem Mund an und schüttelte den 

Kopf. »Das kann nicht sein. Du hast nicht die Macht …«

»Oh doch.« In der einen Sekunde stand er noch vor ihr, 

nur wenige Meter entfernt, während der lange Mantel um 

seine Beine f latterte, in der nächsten spürte sie ihn hinter sich. 

Dann schoss ein heißer Schmerz durch ihre Mitte. »Und ich 

habe auch die Macht, dich zu töten, kleine Valkyre.«

Das war nicht möglich. Das konnte nicht sein. Niemand 

konnte eine Valkyre töten. Sie waren die Nachfahrinnen der 

mächtigsten nordischen Gottheiten. Es hatte sie schon immer 

gegeben. Neun Valkyren, die ihre Fähigkeiten an ihre Töch-

ter und Tochterstöchter, an ihre Nichten und Großnichten 

und all jene Frauen weitergaben, die nach ihnen kamen. Nie 

zuvor war eine von ihnen gefallen. Nie zuvor war eine von 

ihnen ermordet worden.

Und doch spürte Virginia, wie das Leben nach und nach 

aus ihrem Körper wich, genauso, wie sie es vor wenigen Mi-

nuten bei August beobachtet hatte. Ihre Glieder wurden im-

mer schwerer und ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben. 

Ihr Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust, ganz so, als 
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wollte es gegen das Unvermeidliche ankämpfen. Aber es war 

zu spät. Der Kampf war bereits verloren.

Wie seltsam, dachte Vi, als sie zu Boden glitt und hart auf 

dem Asphalt aufprallte. All die Menschen, die wussten, dass 

sie eines Tages sterben würden, lebten, als wären sie unsterb-

lich. Und sie, die Valkyre, die sich für unsterblich gehalten 

hatte, hatte keinen einzigen Tag wirklich gelebt.

Ein Schatten fiel über sie und sie registrierte das Messer, an 

dem ihr Blut klebte.

»Keine Sorge, kleine Valkyre«, säuselte Cyrus und ging 

 neben ihr in die Hocke. »Deine Gefährtinnen werden dir fol-

gen. Eine nach der anderen, bis keine Einzige mehr von euch 

übrig ist. Und dann wird diese Welt uns gehören.«

Sie wollte protestieren, schreien und ihm die wildesten 

Verwünschungen an den Kopf werfen. Sie wollte ihn verf lu-

chen und ihm versprechen, dass die Rache ihrer Schwestern 

grausam sein würde, doch Vi brachte kein einziges Wort über 

die Lippen. Denn in diesem Moment verschlang die Dun-

kelheit ihr Bewusstsein und ihr Körper gab den Kampf ums 

Überleben endgültig auf.
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K apitel 1

Blair

ZWEI MONATE SPÄTER

IN DER NÄHE VON YELLOWKNIFE,

NORDWEST-TERRITORIEN, KANADA

Vielleicht war es nicht meine klügste Idee gewesen, im tiefs-

ten Winter aufs Dach zu klettern – aber ich bereute es keine 

Sekunde lang. Zumindest nicht, als ich endlich oben ange-

langt war, etwas Schnee zur Seite wischte, die zusammen-

gefaltete Thermodecke auf die Stelle warf und mich darauf 

setzte. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn 

hoch, schob die Hände in die Taschen und legte den Kopf in 

den Nacken.

Es war ein sternenklarer Abend und der Mond schien so 

hell, dass er sich in dem zugefrorenen See hinter dem Haus 

widerspiegelte und den Schnee glitzern ließ. Es war der dritte 

eisige Winter in Folge und mit jedem Jahr schienen die fros-
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tigen Tage noch kälter und die Sommer kürzer zu werden. 

Auch an diesem Novemberabend stieß jeder meiner Atem-

züge eine kleine weiße Wolke in die Dunkelheit hinaus, die 

der Wind davontrug. Eine kalte, fast schon eisige Brise wehte 

mir das dunkelbraune Haar ins Gesicht und sorgte inner-

halb weniger Minuten dafür, dass ich meine Wangen nicht 

mehr spüren konnte. Genauso wenig wie meine Nasenspitze. 

Wahrscheinlich wäre es besser, wieder rein ins Warme zu ge-

hen, aber ich war noch nicht bereit dazu.

Mein ganzer Körper war vor Aufregung angespannt. Bis-

her war der Himmel dunkel, aber ich hoffte, dass ich heute 

das Glück haben würde, das Spektakel zu sehen.

Der Wind ließ nach und eine herrliche Stille breitete sich 

aus. Wir waren einige Meilen von der nächsten Stadt entfernt 

und praktisch völlig allein hier draußen. Unsere nächsten 

Nachbarn waren fast genauso weit weg. Dennoch musste ich 

lächeln, als ich das Brummen eines Motors ganz in der Nähe 

hörte. Gleich darauf erstarb das Geräusch und wurde von knir-

schendem Schnee ersetzt, als jemand auf das Haus zustapfte.

Meine Mutter und meine Schwester waren mitten in ihrer 

abendlichen Trainingssession und würden weder das Klingeln 

noch ein Klopfen hören. Glücklicherweise mussten sie das 

auch nicht, da die Türe nicht abgeschlossen war. In Gedan-

ken zählte ich die Schritte, die nötig waren, um das Haus zu 

betreten und vom Flur aus die Treppe nach oben zu nehmen. 

Mit jeder Sekunde, die verging, hämmerte es etwas schneller 

in meiner Brust. Als das vertraute Schaben des Fensters hinter 

mir ertönte, konnte ich gar nicht anders, als zu lächeln.
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Die Schritte näherten sich, dann erklang eine tiefe und ver-

traute Stimme. »Wieso bin ich nicht überrascht?«

Mein Lächeln verwandelte sich in ein kleines Grinsen. 

Wahrscheinlich war er genauso wenig überrascht darüber, 

mich hier oben vorzufinden, wie ich darüber, dass er herge-

fahren war. Ryan war in diesem Haus schon immer ein und 

aus gegangen, als wäre es sein eigenes. Genauso wie ich es bei 

ihm daheim tat. Unsere Mütter waren seit Jahren befreundet, 

und immer, wenn Mom unterwegs war – was sie offiziell als 

Geschäftsreise oder Familienbesuche ausgab –, hatte Ryans 

Mutter auf Fenja und mich aufgepasst. Seit Ryan und ich un-

seren Führerschein hatten, wurden wir noch öfter hin und her 

geschickt, um frisch gebackene Muffins zu überbringen oder 

etwas von der Lasagne mitzunehmen, ein ausgeliehenes Buch 

zurückzugeben oder im Frühjahr ein paar der neuen Setzlinge 

zu teilen. Unsere beiden Familien waren nicht nur Freunde, 

wir waren eine eingeschworene Gemeinschaft.

»Was tust du hier draußen, Blair?«, fragte Ryan und blieb 

neben mir stehen. Er war deutlich größer als ich, aber jetzt 

überragte er mich geradezu.

Statt einer Antwort deutete ich nur nach oben. Dann rutsch- 

te ich auf der Decke zur Seite, um ihm Platz zu machen.

Ächzend ließ er sich neben mich fallen und legte sich trotz 

der Kälte der Länge nach hin. Auch sein Atem bildete kleine 

Wolken, als er sprach. »Wartest du auf Sternschnuppen? Oder 

auf Nordlichter?«

Ich warf ihm ein Lächeln über die Schulter zu. »Erwartest 

du darauf wirklich eine Antwort?«
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Schließlich kannten wir uns seit unserem ersten Schultag 

und er wusste genau darüber Bescheid, wie sehr ich die Polar-

lichter liebte und jede Chance nutzte, um sie zu sehen. Selbst 

wenn das bedeutete, abends im Winter auf dem Dach zu 

sitzen oder morgens lange vor Sonnenaufgang aufzustehen. 

Dieses Naturschauspiel hatte einfach etwas Magisches – und 

das nicht nur, weil ich im Gegensatz zu den meisten Men-

schen wusste, wer und was dafür verantwortlich war.

Doch das Wissen darum nahm dem Ganzen nichts von sei-

ner Faszination. Ich könnte Stunden damit zubringen, dem 

Farbenspiel am Himmel zuzuschauen. Mal waren die Nord-

lichter leuchtend grün, dann eher türkis, in anderen Näch-

ten lila oder sogar pink. Und manchmal, mit besonders viel 

Glück, waren sie alles davon. Wie ein Regenbogen in tiefster 

Dunkelheit.

»Du holst dir noch den Tod«, brummte Ryan, tat aber 

nichts, um mich zum Aufstehen zu bewegen.

»Du auch«, konterte ich und sah wieder zu ihm hinüber.

Sein goldbraunes Haar war zerzaust und im Gegensatz zu 

mir trug er keine Mütze, um sich vor der Kälte zu schüt-

zen. Trotz seiner anklagenden Worte war da ein aufgeregtes 

Funkeln in seinen graublauen Augen. Das gleiche Funkeln, 

das er mit ziemlicher Sicherheit auch in meinen Augen wahr- 

nahm. Er freute sich genauso sehr auf das Naturschauspiel wie 

ich.

»Ich hab was mitgebracht.« Ohne weitere Erklärungen 

setzte er sich auf, wodurch sich unsere Schultern unweigerlich 

berührten, und hielt eine Thermoskanne mit zwei Bechern in 
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die Höhe, die ich bisher gar nicht bemerkt hatte. Dann goss er 

uns beiden etwas von der dampfenden Flüssigkeit ein.

»Und genau deshalb sind wir beste Freunde.« Ich schloss 

die Finger um den Becher, nippte vorsichtig an dem kräftigen 

grünen Tee und versuchte auszublenden, wie nahe er neben 

mir saß.

»Nein, wir sind beste Freunde, weil du mich jederzeit mit 

allem zum Thema Sternbilder und Nordlichter zutexten 

kannst und du dir im Gegenzug mein Gefasel über Apps und 

Software anhörst. Und weil ich dich besser kenne als jeder an-

dere«, ergänzte er und zwinkerte mir zu, was ein ungewohn-

tes Flattern in meiner Magengegend auslöste.

»Stimmt.« Ich räusperte mich. »Weil du hier mit mir in 

der Kälte sitzt, statt irgendetwas anderes, viel Spannenderes 

zu tun. Zum Beispiel an deiner App zu arbeiten. Du weißt 

schon, die fürs College-Stipendium?«

Er antwortete nicht darauf, aber ich konnte gerade so noch 

einen Blick auf sein Lächeln erhaschen, bevor es hinter dem 

Becher verschwand. Und dieses Lächeln hatte dieselbe Wir-

kung auf mich wie das Zwinkern vorhin. Das Flattern ver-

stärkte sich, genauso wie das kräftige Pochen meines Pulses. 

Ich war nur froh, dass wir hier draußen saßen, denn so fiel die 

Röte, die meine Wagen überzog, nicht allzu sehr auf. Und 

wenn doch, könnte ich sie immer noch auf die Minusgrade 

schieben, statt auf den Jungen neben mir.

Es hatte eine Weile gedauert, bis ich es mir selbst hatte ein-

gestehen wollen, doch mittlerweile wusste ich, was diese kör-

perlichen Reaktionen und ungewohnten Empfindungen zu 
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bedeuten hatten. Irgendwann in den letzten Wochen hatte 

ich mich in Ryan verliebt, ohne es selbst zu merken. Aber 

genauso wusste ich, dass ich nie mehr für ihn sein würde als 

seine beste Freundin. Die jüngere Schwester, die er nie ge-

habt hatte, da sich seine Eltern hatten scheiden lassen, als er 

noch klein gewesen war, und seine Mom nie neu geheiratet 

hatte. Ryan hatte zwar einen Halbbruder namens Hector, den 

er kaum kannte und der zur neuen Familie seines Vaters ge-

hörte, aber mehr nicht. Und ich … ich war vom ersten Tag an 

so etwas wie eine Ersatzschwester für ihn gewesen.

Es wäre viel zu leicht, deswegen wütend oder verbittert 

zu sein, aber ich war zu dankbar, ihn überhaupt in meinem 

Leben zu haben.

Ryan war immer an meiner Seite gewesen: Am ersten 

Schultag, als sich die anderen Kids über meine Klamotten lus-

tig gemacht hatten, die mir viel zu groß waren, weil sie mei-

ner Schwester Fenja gehört hatten, bis sie rausgewachsen war. 

Als ich durch meine erste Prüfung gefallen war und so mit 

mir gekämpft hatte, um nicht mitten in der Klasse in Tränen 

auszubrechen. An all meinen Geburtstagen und an allen Fei-

ertagen. Bei der Nachtwanderung mit unseren Müttern und 

Fenja, die zu meinen schönsten Erinnerungen gehörte, denn 

damals hatte ich zum allerersten Mal die Nordlichter gesehen. 

Ryan war auch dann bei mir geblieben, als mich die Grippe 

des Jahrhunderts erwischt hatte. Stundenlang hatte er Filme 

mit mir geschaut und mich regelmäßig daran erinnert, etwas 

zu trinken und meine Medikamente einzunehmen. Natür-

lich hatte er sich damals bei mir angesteckt – und ich hatte 
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mich im Anschluss genauso um ihn gekümmert wie er sich 

um mich. Und als mir das erste Mal ein Typ – Brian Pember-

ton aus dem Eishockeyteam – das Herz gebrochen hatte, war 

Ryan derjenige gewesen, der mich getröstet hatte. Und derje-

nige, der Brian ordentlich die Meinung gesagt hatte.

Die Wahrheit war: Ich konnte mir ein Leben ohne die-

sen Kerl nicht vorstellen. Und ich würde unsere Freundschaft 

nicht für ein paar blöde Gefühle aufs Spiel setzen. Ganz egal, 

wie sehr es wehtat, dass er mich nie so sehen würde wie ich 

ihn und dass ich auf diese Weise immer unsichtbar für ihn sein 

würde. Denn für ihn war ich noch immer das kleine Mäd-

chen von damals. Selbst wenn dieses Mädchen inzwischen 

achtzehn war und nächstes Jahr genau wie er auf die Univer-

sity of Toronto gehen würde.

Die Stille um uns herum wurde für einen kurzen Moment 

von den hämmernden Bässen aus dem Haus unterbrochen. 

Genauer gesagt aus dem Trainingskeller. Ich zog eine Gri-

masse, auch wenn es gleich darauf ruhig wurde, als die Tür 

unten wieder zufiel.

Ryan warf mir einen verwunderten Seitenblick zu. »Deine 

Mom und Schwester trainieren noch?«

Ich zuckte mit den Schultern, was man unter der dicken 

Jacke wahrscheinlich kaum sah. »Du kennst sie doch«, mur-

melte ich in meinen Becher und trank einen großen Schluck 

von meinem Tee. Er wärmte mich von innen heraus und 

würde hoffentlich dafür sorgen, dass wir es bis zum Erschei-

nen der Nordlichter aushielten und nicht vorher schon zu Eis-

zapfen gefroren.
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Ryan erwiderte nichts, aber ich spürte seinen Blick einen 

viel zu langen Moment auf mir, ehe er ebenfalls wieder in den 

Himmel schaute.

Für ihn mochte es seltsam sein, dass Mom und Fenja dieses 

Hobby so intensiv auslebten oder dass meine große Schwester 

nach ihrem Schulabschluss noch immer zu Hause wohnte und 

sich von unserer Mutter in diversen Kampfstilen ausbilden 

ließ, statt aufs College zu gehen oder in die nächste Stadt zu 

ziehen, um dort einen Job zu finden und sich ein Leben auf-

zubauen. Aber ich kannte die wahren Gründe dafür.

Meine Mutter war eine Valkyre. Eine der legendären Neun, 

die seit Anbeginn der Zeit auf der Welt verweilten und die 

Seelen gefallener Helden einsammelten, um sie auf die letzte 

Schlacht, auf Ragnarök, vorzubereiten. Doch jetzt war sie be-

reit, diese Verantwortung und all ihre Macht abzugeben. An 

ihre älteste Tochter. An Fenja. Was für mich nur Geschichten 

waren, würde für sie schon bald zur Wirklichkeit werden. 

Deshalb trainierte Mom sie schon seit Jahren so hart, während 

ich nur ab und zu daran teilnahm. Und deswegen würden sie 

in ein paar Tagen nach Edmonton fahren, dort in einen Zug 

steigen und den langen Weg nach Vancouver auf sich neh-

men, wo Fenja in einer geheimen Zeremonie in den Kreis der 

Valkyren aufgenommen werden sollte. Und während sie fürs 

Erste in Valhalla blieb, würde meine Mutter nach Hause zu-

rückkehren. Nicht mehr als Valkyre, sondern als Sterbliche. 

Als ganz normaler Mensch, wie ich es war.

Aber das konnte ich Ryan nicht erzählen. Mom hatte mir 

schon als kleines Mädchen eingeschärft, niemals darüber zu 
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reden, und daran hielt ich mich. Außerdem war es ja nicht so, 

als wäre es das einzige Geheimnis, das ich vor meinem besten 

Freund hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er die Wahrheit 

niemals herausfinden würde. Weder die über meine Familie 

noch die über meine Gefühle. Denn das könnte das Ende un-

serer Freundschaft bedeuten.

»Da!« Ryan deutete gen Himmel. »Blair, es geht los.«

Die Begeisterung in seiner Stimme sprang sofort auf mich 

über. Ich kniff die Augen zusammen und starrte auf den 

Punkt, auf den er gezeigt hatte, dann sah ich es auch. Der 

Him mel erhellte sich. Wie durch Zauberhand erschienen die 

Polar lichter und vertrieben die Dunkelheit mit ihrem grünen 

Leuchten.

Mein Herz begann zu hämmern – und das nicht nur, weil 

ich mir darüber bewusst war, dass in diesem Moment eine 

Valkyre die Macht der Nordlichter nutzte, um sich von einem 

Ort auf der Welt zum anderen zu bewegen. Um einen Helden 

zu finden und seine Seele einzusammeln.

Denn obwohl ich es besser wusste, kam ich nicht umhin, 

mir zu wünschen, dass sie mich ebenfalls mitnehmen würde. 

Dass sie mich ebenfalls dorthin brachte. An den Ort, nach 

dem ich mich schon gesehnt hatte, bevor ich ihn überhaupt 

gekannt hatte. An den Ort, den ich niemals mit eigenen Au-

gen sehen würde, weil ich keine Valkyre war.

Valhalla.
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K apitel 2

»Mom!«, rief ich am Freitagnachmittag quer durch das Haus 

und stellte das neue Blumengesteck mit dem vielen Efeu auf 

die Kommode in den Flur. Mom hatte diesen Tick, dass sie, 

wann immer sie nervös war, damit anfing, neue Blumenar-

rangements zusammenzustellen. Mittlerweile war das ganze 

Haus voll davon. Es gab sogar mehr davon als von den Land-

schaftsgemälden in den faszinierenden Farben, die an den 

Wänden im Eingangsbereich, im Flur, Schlaf- und Wohn-

zimmer hingen. Schlimmer war es nur bei Fenjas und meiner 

Einschulung gewesen, da hatte das ganze Haus wie ein Blu-

menladen ausgesehen. »Ihr kommt noch zu spät!«

Schnelle Schritte auf der Treppe. »Ich weiß, ich weiß.«
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Meine Mutter raste die Stufen mit einer irrsinnigen Ge-

schwindigkeit hinunter. Einer Geschwindigkeit, bei der es 

mich mit ziemlicher Sicherheit auf die Nase legen oder ich mir 

das Genick brechen würde. Doch sie schaffte es anmutig und 

unverletzt nach unten, wo Fenja und ich bereits mit den ge-

packten Koffern auf sie warteten. Unsere Mutter mochte eine 

mächtige Valkyre mit übernatürlichen Kräften sein – aber sie 

war auch die verplanteste Person, die wir kannten.

»Okay«, sagte sie und schlüpfte in ihren Mantel, dann 

klopfte sie alle Taschen ab. »Handy, Ausweis, Schlüssel …« Sie 

erstarrte. »Schlüssel?«

Fenja deutete Richtung Eingangsbereich. Im Gegensatz zu 

Mom und mir mit unseren langweilig dunkelbraunen Haaren, 

war aus ihr eine Blondine geworden, die jedem Sham poo- Mo-

del Konkurrenz machen konnte. »Liegen auf der Kommode.«

»Ach ja, richtig.« Mit einem Satz war Mom dort, so schnell, 

dass ich blinzeln musste. Obwohl ich es schon mein Leben 

lang kannte, hatte ich mich noch immer nicht daran gewöh-

nen können, wie unmenschlich schnell sie sich manchmal 

bewegte. Meistens in Momenten, in denen sie gestresst war. 

»Dann dürften wir alles haben, oder?«

»Zugtickets.« Ich hielt ihr die Fahrkarten hin und presste die 

Lippen aufeinander, um nicht allzu offensichtlich zu grinsen.

»Lachst du mich etwa aus, kleines Fräulein?« In wenigen 

Schritten war sie bei mir und riss mir die Tickets aus der Hand, 

um sie nach einem prüfenden Blick darauf in ihrer Mantel-

tasche zu verstauen. Von Handtaschen hielt Mom nichts.

Meine Mundwinkel bebten gefährlich. »Ich? Niemals.«
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Neben mir täuschte Fenja ein Husten vor, um ihr eigenes 

Lachen zu verbergen.

»Na warte. Werde du erst mal so alt wie ich.« Spielerisch 

drohte Mom mir mit dem Zeigefinger, was irgendwie an 

Wirkung verlor, da sie uns nie verraten hatte, wie alt sie wirk-

lich war. Ich tippte auf hundert Jahre, Fenja auf mindestens 

das Doppelte. Dabei sah sie noch immer aus wie Mitte, höchs-

tens Ende dreißig. Als wäre die Zeit für sie einfach stehen 

geblieben. Zumindest, bis sie ihre Fähigkeiten an ihre erst-

geborene Tochter weitergab und dann ein sterbliches Leben 

führen würde. Ab dann würde die Zeit für Fenja stehen blei-

ben, während sie für Mom weiterticken würde.

Warum sie das wollte, obwohl sie doch unsterblich war, 

war mir schleierhaft. Wenn ich irgendwelche coolen magi-

schen Kräfte hätte, würde ich sie um keinen Preis der Welt 

hergeben wollen.

»Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«, fragte 

meine Mutter mich zum gefühlt hundertsten Mal. »Wir sind 

nur ein paar Tage weg. Höchstens eine Woche, mehr nicht.«

»Mom.« Ich gab mir alle Mühe, nicht die Augen zu ver-

drehen, weil ich wusste, dass sie es nicht böse meinte. Aber 

manchmal übertrieb sie es mit ihrer Fürsorge wirklich. »Ich 

bin achtzehn Jahre alt. Nächsten Sommer gehe ich aufs Col-

lege und spätestens da werde ich allein klarkommen müssen. 

Also werde ich auch die paar Tage überstehen, in denen ihr 

fort seid.«

»Das weiß ich doch, mein Schatz.« Sie legte die Hände an 

meine Wangen. »Aber du bist nun mal …«
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»Das Küken in der Familie und du willst mich vor allem 

beschützen, ich weiß«, beendete ich ihren Satz grinsend. 

»Glaubst du nicht, nach allem, was du mir beigebracht hast, 

müssten sich eher die anderen vor mir in Acht nehmen?«

Mom lachte auf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. 

»Das ist mein Mädchen.«

Ich sah ihr lächelnd nach, als sie sich ihren Koffer schnappte 

und ihn nach draußen trug. Fenja warf mir einen amüsierten 

Blick zu und bückte sich bereits nach ihrem eigenen Koffer, 

als ich ihr die Hand auf den Arm legte und sie stoppte.

»Geht’s dir gut?«, fragte ich.

Fenja war vier Jahre älter als ich und während wir uns 

als Kinder aufgrund des Altersunterschieds nicht besonders 

nahe gestanden hatten, waren wir in den letzten Monaten zu-

sammengewachsen. Und obwohl ich wusste, dass das hier ihr 

Schicksal war und sie sich darauf freute, kam ich nicht gegen 

die leise Sorge in mir an. Oder gegen die Angst, dass die Frau, 

die aus Valhalla zurückkehren würde, nicht mehr dieselbe 

Fenja sein würde.

Nicht mehr meine Schwester.

»Ich bin nervös«, gab sie eine Spur leiser zu und warf einen 

schnellen Blick nach draußen.

Mittlerweile war Ryan eingetroffen und unterhielt sich ne-

ben dem Auto mit unserer Mutter. Wir hatten ihm erzählt, 

dass Fenja für ein Casting nach Vancouver musste und Mom 

sie selbstverständlich begleitete. Zusammen würden wir die 

beiden bis zum Bahnhof in Edmonton begleiten und sie dort 

in den Zug setzen, also lagen noch ein paar Stunden Fahrt 
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vor uns, dennoch fühlte es sich schon jetzt wie ein Abschied 

an. Wahrscheinlich, weil weder meine Mutter noch meine 

große Schwester dieselben sein würden, wenn sie zurück- 

kehrten.

Nur ich würde dieselbe sein. Die immer gleiche Blair.

»Alles wird gut«, beruhigte ich Fenja und zwang mich ihr 

zuliebe zu einem Lächeln. »Ich wünschte nur, ich könnte da-

bei sein.«

»Ich auch.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. Ob 

sie damit mich oder nicht eher sich selbst beruhigen wollte, 

spielte keine Rolle. Ich erwiderte den Druck aufmunternd.

»Ich bin total stolz auf dich. Das weißt du, oder?«

Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht und vertrieb das letzte 

bisschen Nervosität. Statt einer Antwort zog Fenja mich an 

sich und schloss die Arme um mich. »Und ich bin stolz auf 

dich, Kleines«, wisperte sie in mein Haar. Dann löste sie sich 

von mir und schmunzelte breit. »Aber jetzt sollten wir los, 

sonst verpassen wir wirklich noch den Zug.«

Ich nickte, schnappte mir meine Jacke und zog sie noch 

im Gehen an. Die Haustür f iel hinter uns ins Schloss und ich 

überprüfte noch mal, ob auch ich alles dabei hatte, was ich für 

die Fahrt benötigte. Dann ging ich zu den anderen hinüber.

»Hey, Blair.« Ryan lud gerade das letzte Gepäckstück in den 

Kofferraum und zwinkerte mir zu.

Mein Magen machte einen kleinen Sprung und ich ver-

f luchte meinen Körper in Gedanken dafür. Himmel noch 

mal, ich kannte Ryan schon ewig! Warum musste ich ihn 

plötzlich so … so anders wahrnehmen als bisher? Warum 
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mussten mir all diese kleinen Details auffallen, die ich früher 

nie an ihm bemerkt hatte?

Das freche Funkeln in seinen graublauen Augen, die mich 

an den Himmel an besonders kalten Wintertagen erinnerten. 

Das Grübchen in seiner Wange, wenn er lächelte – und es 

nicht vom Bartschatten verdeckt wurde. Vor ein paar Jahren 

hatte er versucht, sich einen richtigen Bart wachsen zu lassen, 

es aber schnell wieder aufgegeben, als da nicht mehr als ein 

bisschen Flaum an seinem Kinn entstanden war. Mittlerweile 

musste er sich jeden Tag rasieren. Ich wusste das, weil ich die 

Stoppeln in seinem Gesicht nur zu deutlich bemerkte, wenn 

er es nicht tat.

»Steigst du endlich ein?«, ertönte seine neckende Stimme. 

»Oder willst du weiter in den Schnee starren?«

Ich blinzelte und verf luchte die Röte, die mir ins Gesicht 

stieg. Statt einer Antwort rammte ich ihm den Ellbogen in 

die Rippen. Er ächzte und ich lächelte zuckersüß. So war es 

schon immer zwischen uns gewesen. Wir neckten uns wie 

Bruder und Schwester, aber manchmal … manchmal glaubte 

ich, dass er tatsächlich mit mir f lirtete. Oder vielleicht wollte 

ich das auch nur glauben, weil ein Teil von mir es sich so sehr 

wünschte.

»Alle bereit?« Mom startete den Motor, ohne auf eine Ant-

wort zu warten. Wenn sie etwas vergessen hatte, musste sie 

jetzt damit leben, denn Ryan und ich würden mit dem Auto 

hierher zurückfahren, nachdem wir sie und Fenja am Gleis 

verabschiedet hatten.

Vorsichtig folgte Mom der Ausfahrt hinunter und bog auf 
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die Straße ab. Meine Schwester saß auf dem Beifahrersitz ne-

ben ihr und spielte am Radio herum, bis sie einen Sender 

mit klassischer Musik fand, der sie zufriedenstellte, während 

Ryan und ich uns die Rückbank teilten. Für die nächsten 

Stunden. Ohne irgendeine Form von Ablenkung. Großartig. 

Ganz, ganz großartig.

Die Landschaft brauste an uns vorbei, größtenteils f lach 

und von Schnee bedeckt, der im Sonnenlicht wie tausend 

Kristalle funkelte. Die Straße war hingegen eine Katastrophe 

und wir mussten mehrfach bremsen und langsamer fahren, 

weil sie stellenweise vereist oder nicht richtig geräumt worden 

war. Aber je näher wir Edmonton kamen, desto besser wur-

den auch die Straßenverhältnisse. Und desto näher rückte der 

endgültige Abschied.

Mein Blick wanderte unweigerlich nach vorn. Fenjas Kopf 

lehnte am Fenster. Ihre Augen waren geschlossen und sie 

schlief mit halb offenem Mund, was irgendwie lustig aussah. 

Mom hatte beide Hände am Lenkrad und den Blick konzen-

triert geradeaus gerichtet. Als hätte sie bemerkt, dass ich sie 

beobachtete, schaute sie in den Rückspiegel und warf mir ein 

warmes Lächeln zu, das ich erwiderte.

Ich hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde, 

trotzdem fiel es mir schwer, Mom und Fenja gehen zu lassen.

Es ist nur eine Woche, rief ich mir selbst ins Gedächtnis, doch 

das änderte nichts an dem wehmütigen Ziehen in meiner 

Brust. Seit Dads Tod vor acht Jahren waren wir ein einge-

spieltes Team. Sicher, ab und zu krachte es auch mal ordent-

lich, wenn Fenja wieder ihre Sachen herumliegen ließ oder 
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die Musik zu laut aufdrehte, aber wir waren immer fürein-

ander da und standen alles zusammen durch. Alles, bis auf 

die Zeremonie, in der Mom ihre Kräfte weitergab und Fenja 

zu einer Valkyre wurde. Ich hatte keine Ahnung, wie ge-

nau das Ganze vonstattengehen würde, aber ich stellte es mir 

episch vor. Mit Instrumenten und Gesängen an einem Altar 

unter den schimmernden Nordlichtern. Vielleicht aber auch 

einfach mit Sekt und Kuchen, Luftballons und Konfetti. Wer 

wusste schon, wie die Nachfahren der alten nordischen Göt-

ter ihre Feste feierten? Wahrscheinlich mit jeder Menge Met.

Ich wandte den Blick ab und sah zu Ryan hinüber. Er war 

schon die ganze Fahrt über ungewohnt schweigsam gewesen. 

Auch jetzt starrte er aus dem Fenster und saß so angespannt 

neben mir, als hätte er Schmerzen.

Ich runzelte die Stirn, sobald ich bemerkte, dass er die 

Hand neben sich zur Faust geballt hatte. Was war mit ihm los?

»Ry?«, fragte ich leise. So leise, dass weder Mom noch Fenja 

uns hören konnten.

Er reagierte nicht.

»Hey …« Ich stupste seinen Arm an.

Er zuckte zusammen, als hätte er einen Stromschlag be-

kommen und riss den Kopf herum. Ein, zwei Sekunden lang 

starrte er mich aus aufgerissenen Augen an, dann schluckte er 

hart.

Okay. Jetzt war ich wirklich besorgt. Stimmte etwas nicht 

mit ihm? Wurde er krank? Waren wir neulich Abend doch zu 

lange draußen auf dem Dach in der Kälte sitzen geblieben und 

er hatte sich etwas eingefangen?



33

»Was ist los?«, hakte ich nach. »Geht’s dir nicht gut? Du bist 

ein bisschen blass um die Nase.«

Ungefähr so wie beim allerersten Mal auf dem Ketten-

karussell. Ich hatte es völlig furchtlos betreten, Ryan hatte 

jedoch gezögert. Hinterher hatte er den Spaß seines Lebens 

gehabt und mir war total übel geworden. Was echt unfair war, 

denn das Ganze war ursprünglich meine Idee gewesen.

»Alles gut.«

Ich kaufte ihm das Lächeln nicht ab. Irgendetwas war los, 

das konnte ich deutlich erkennen. Da war dieser angespannte 

Zug um seinen Mund und die Tatsache, dass er noch immer 

total verkrampft wirkte. Beinahe so, als würde er jeden Mo-

ment die Tür aufreißen und aus dem Wagen springen wollen. 

Aber das war völlig absurd. Ob ihm von der holprigen Fahrt 

einfach schlecht geworden war? Das wäre zwar eine Premiere, 

aber …

Der Wagen geriet ins Schleudern. Instinktiv tastete ich 

nach dem Haltegriff an der Tür und packte mit der anderen 

Hand Ryans Arm. Wir mussten eine vereiste Stelle erwischt 

haben. Mom würde das Auto gleich wieder in den Griff be-

kommen. Ganz bestimmt.

Doch es hörte nicht auf.

Wir schlitterten über die Straße und wurden immer schnel-

ler, statt langsamer.

»Mom?«, rief ich panisch.

»Alles gut, Schatz.« Ihre beruhigenden Worte gingen in 

 einem Schrei unter. Fenjas Schrei.

»Oh Gott!«, kam es von rechts von mir.



Plötzlich ging alles unglaublich schnell – und gleichzeitig 

so langsam, als würde ich es wie in Zeitlupe erleben.

Mom verlor die Kontrolle über den Wagen. Die Reifen 

quietschten. Der Motor jaulte auf. Der Straßengraben kam 

geradewegs auf uns zu.

Dann wurde alles schwarz.
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